t 


5 ̃᷑ N 


UNTERHALTUNGSBEILAGE ZUM „OSTDEUTSCHEN VOLKSBLATT* 


Nr. 38 


AT ; 3 
wischen zweiMeeren 
—.— Ein Kleinstagfroman von 


un u. Clsbeih Bercharf 


Sever Auch Mens Berger, e Verka Buvie D 


2 
©; 8 


Fedderſen nickte ein paarmal mit dem Kopfe. 


„Ja, ja, wenn man ſich ſo verſchloſſen hält vor der 


Welt — wie ſoll es dann hörbar werden, dieſes — 
Spatzenpfeifen? — Aber Scherz beiſeite und kurz heraus: 
Ich habe die Abſicht, Sie — zum Teilhaber meiner Fa⸗ 
brik zu machen.“ 
„Herr Fedderſen —“ 
„Ueberraſcht Sie das?“ 
„Außerordentlich ſogar.“ N 
„Haben Sie denn niemals daran gedacht, daß ich 
meiner Fabrit erhalten möchte?“ 
„Als Ihr Direktor —“ 
= „Der mir eines ſchönen Tages auf und davon gehen 
ann. 

„Mit meinem Willen niemals.“ 

Wie Genugtuung flog es über Fedderſens Züge. 


„Das zu hören, iſt mir gewiß ſehr angenehm und 
ich weiß, daß Sie keine leeren Worte machen und dennoch 
— es genügt mir nicht. Wenn ich Ihnen dieſen Vorſchlag 
mache, ſo iſt es wohlüberlegt und ich weiß, was ich tue. 
Nun möchte ich willen, wie Sie ſich dazu ſtellen, Herr 
Volters.“ : 

Georg Volkers hatte ſeine Ueberraſchung noch nicht 
ganz verwunden. 

„Sie wollen mir eine große Ehre erweiſen, Herr 
Fedderſen —“ 

Ach was, Ehre — darauf kommt es hier augenblick⸗ 
lich nicht an,“ unterbrach ihn Fedderſen. „Wir ſind beide 
Geſchäftsmenſchen und müſſen die Sache vom kühlen 
Standpunkt aus betrachten.“ 

Gut,“ erwiderte Volkers aufatmend, „dann muß 
ich Ihnen geliehen, daß es mir augenblicklich an dem flüſ⸗ 
ſigen Kapital fehlt, um mich an Ihrer Fabrik beteili⸗ 
gen zu können.“ 

„Kapital? Wer ſpricht denn don Kapital? Tragen 
Sie dieſes Kapital nicht in ſich, in Ihrem Geiſt, Ihrer 
Arbeit, Ihrem Schaffen und Denken für die Fabrik? 
— Nein, Herr Volkers, ſo war das nicht gemeint. Das 
Kapital an Geld gebe ich — das an Kenntniſſen und 
Schöpferkraft — Sie — ſo iſt der Ausgleich da.“ 

„Sie denten ſehr groß. Herr Fedderſen,“ entgegnete 
Georg Volkers. ; 

„Im Gegenteil, mein Lieber, ſehr egoiſtiſch,“ berich⸗ 
tigte Fedderſen. „Ich will Sie feſſeln, halten — ich will, 
daß mein Werk nach meinem Tode nicht verloren geht 
oder in fremde Hände kommt, ſondern meiner Tochter, 
1 einzigen Kinde, erhalten bleibt. Um Helgas 
willen.“ 


& 
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Um Helgas willen, dachte Volkers und das Blut 
l jäh nach dem Herzen. Was meinte Fedderſen 
amit? 

„Sie ſollen ſich natürlich nicht ſogleich entſcheiden,“ 
fuhr der Fabrikbeſitzer fort, „ſondern ſich die Sache in 
aller Ruhe überlegen. Gut Ding will Weile haben.“ 

„Allerdings,“ ſtimmte Volkers zu, „Ihr geſchätztes 
ehrenvolles Anerbioten kam mir zu unerwartet, als da 
ich mich ſchon jetzt dazu äußern könnte. Eigentlich müßte 
ich mit beiden Händen zugreifen, jo verlockend iſt es, aber 
— ich bin nun einmal ein etwas ſchwerfälliner Menſch —“ 


Lemberg, am 27. 
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„Aber gewiß, gewiß doch.“ fie der Wabrrant ihm 
ins Wort, „ich dränge Sie nicht. Sie werden von ſelbſt 


kommen, wenn es ſo weit iſt und — wie auch Ihre Ent⸗ 


ſcheidung ausfallen mag, in unſerem bisherigen Verhält⸗ 
nis zueinander Soli zes keinen Wandel ſchaffen.“ 

„Dafür wäre ich Ihnen dankbar,“ ſagte Volkers and 
ſtrich ſich über die hohe Stirn. hinter der es von den ſelt⸗ 
ſamſten Gedanken und Empfindungen arbeitete und flu⸗ 
tete. Nach einer Weile des Zögerns gab er ſich plötzlich 
einen Ruck: 5 5 

„Herr Fedderſen. Sie haben mir durch Ihr Anerbir 
ten ein Vertrauen bewieſen, das ich um fo höher bewer⸗ 
ten muß, weil Sie es mir ohne Vorbehalt gaben, ohne 
zu fragen: wer biſt du eigentlich — biſt du deſſen auch 
würdig? Sie haben mich noch nicht einmal nach meiner 
Vergangenheit gefragt, nicht nach meinen einſtigen Zielen 
— kurz, nicht nach meinem Vorleben.“ 

Ah! dachte Fedderſen mit Befriedigung, kommt er 
von ſelbſt auf das, was ich von ihm erforſchen wollte: 
Um ſo beſſer. Aber was meint er mit ſeinem Vorleben? 
War darin nicht alles ſo lauter, wie es ſein Leben und 
Wirken hier bewieſen hatte? Eine fieberhafte Spannung 
lebte in ihm, etwas über dieſes Mannes Leben zu er⸗ 
fahren. ? 

„Nein, ich habe nicht danach gefragt,.“ erwiderte er. 


feine Erregung unterdrückend, „weil die Empfehlungen und 


Zeugniſſe, die Sie mitbrachten oder vielmehr, die Ihnen 
vorangegangen waren, mir anfangs genügten; darauf 
hahe ich Sie im Laufe der Qoit nerſönlich ſchähben go 
wind Voch geſtehe ich es gern ein, daß es mich außer⸗ 
ordentlich intereſſieren würde, etwas aus Ihrem frübe⸗ 
ren Leben zu erfahren. Sie ſagten mir einmal, daß Sie 
mit 18 Jahren, nachdem Sie das Abiturium eines Gries 
naſtums gemacht hatten, nach Amerika ausgewandert 
wären“ ; 

„So iſt es.“ 

„Geſchah das aus Abenteuerluſt?“ 

„Ein wenig wohl,“ gab Volkers zu. „Die Schü: 
ſucht, fremde Länder und Völker kennen zu lernen, war 
Sn als Knabe in mir: dennoch lockten mich noch andere 
Ziele“ 

„Hm.“ machte Fedderſen. „Sie wollten Ihren Ge⸗ 
ſichtskreis erweitern, Ihre Kenntniſſe und Erfahrungen 
auf induſtriellem Gebiete bereichern.“ 

Ein Laͤcheln umſpielte jetzt Volkers Züge. 

„Nein — ganz andere Ziele führten mich in die 
Ferne, mit ganz anderen Plänen und unter anderen Vor- 
aussetzungen zog ich damals — es war im Avril 1914 — 
in das Leben hinaus. Ich ging auf ein Schulſchiff und 
wollte Offizie werden“ 

„Ah!“ machte Fedderſen überraſcht, „doch erzählen 
Sie weiter, Herr Volters.“ 

„Bir ſteuerten zunächſt nach Südamerika.“ fuhr Vol⸗ 
lers fort. „Mit Feuereifer tat ich meinen Dienſt auf dem 
Schiſſe und ließ alle Schönheiten der Fahrt, wie auch alle 
Gefahren auf mich wirken mit jener jugendlichen Begeiſte⸗ 
rung und Feuerkraft der Seele, die die ganze Welt er⸗ 
obern möchte. Im Hafen von Coquimbo, nördlich von 
Valparaiſo legten wir an. Hier überraſchte uns die nie⸗ 
derſchmetternde Kunde von dem Ausbruch des Krieges. 
Wir waren abgeſchloſſen, ſahen keine Möglichkeit, in das 
Vaterland zurückzukehren. So mußten wir tatenlos dem 
großen Völterringen zuſehen. In wildem Grimm und 
Verzweiflung habe ich damals die Zähne zuſammengebif⸗ 
ſen, aber auch die abenteuerlichſten Pläne, die wir ſchmie⸗ 
deten, um in das Vaterland zurückzukehren, ſcheiterten 
an der Ausſichtsloſiakeit. Der Rückmea lieh uns norſnorrt. 

Hier hielt Georg Volkers einige Minuten inne und 
ſtarrte in finſterem Schweigen ins Leere. Dann, noch ehe 
Fedderſen einen Einwurf machen konnte, erzählte er 
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„Unſere Hoffnung auf eine baldige Beendigung des 
Krieges erfüllte ſich nicht. Zuerſt erhielten wir über⸗ 
haupt keine Nachricht aus Deutſchland, denn wir waren 
gänzlich ahgeſchloſſen: ſpäter kamen vereinzelte, meiſtens 
falſche Meldungen auf Umwegen zu uns. Wir alle. die 
ganze Mannſchaft des Schiſ'es, mit Ausnahme der weni⸗ 
gen, die ſich auf fremden Schiffen als Heizer nach Deutſch⸗ 
land durchzuſchmuggeln verſuchten und dabei größtenteils 
ihr Leben einbüßten, tat weiter ihren Dienſt auf dem 
Schiffe. Auch ich blieb. wurde Offizier und tat meine 
Pflicht vier Jahre hindurch. Da endlich kam die Kunde 
vom Waffenſtillſtand und dem Kriegsende. Nun hätte ich 
nach Deutſchland zurückkehren können, aber dort brach 
der Bruderirieg aus — die Revolution und alle Schreck. 
niſſe des Nachkrieges. Sie würden mich nicht geſchreckt 
haben, jedoch die Nachricht von dem im Januar 1918 er⸗ 
folgten Tode meiner Mutter erſchütterte mich derart, daß 
ich mich zur Heimkehr noch nicht entſchließen konnte. Zu⸗ 
dem ſchrieb mir mein Vater, ich ſollte, wenn irgend mög⸗ 
lich, noch in Amerika bleiben, da ſich für mich als ehe⸗ 
maligen Marineoffizier — das Heer war aufgelöft. und 
unſer Schiff in feindliche Dienſte getreten — keine paſ⸗ 
ſende Stellung in Deutſchland werde finden laſſen und 
er ſelbſt ſowie mein jüngerer Bruder hatten ſchwer zu 
kämpfen, um ſich durchzuſchlagen. Sollte ich ihre Not ver⸗ 
größern helfen? — So blieb ich. Ein mir bekannter deut⸗ 
ſcher Großkaufmann in Valdivia nahm mich in ſein Kon⸗ 
tor auf und — ſo wurde ich Kaufmann. Alle meine 


Ideale mußte ich begraben, mich vollſtändig umitellen, 
aber ich arbeitete mich ein und errang mir bald meines 
Prinzipals Vertrauen. Allmählich jedoch wurden mir die 
Verhältniſſe in Valdivia zu eng — es zog mich fort. So 
ging ich nach Nordamerika, nach Newyork und zuletzt nach 
Chicago. Von der Pike auf habe ich lernen müſſen, bis 
ich zum Leiter der Fabrik aufſtieg, deſſen Beſitzer mich Ihnen 


empfahl. Doch endlich wollte ich nach Deutſchland in 


die Heimat zurück und wartete nur auf eine günſtige Ge⸗ 
legenheit. Durch meine Stellung wurde es mir bekannt, 
daß Sie, Herr Fedderſen, mit meinem Fabrikherrn in 
Chicago geſchäftlich befreundet waren. Ich ſelbſt zog Er⸗ 
kundigungen ein, erfuhr, daß Sie einen Direktor für Ihre 
Werke ſuchten — mein Chef vermittelte auf meinen 
Wunſch das Uebrige — und ſo kam ich hierher. Mit wel⸗ 
chen Gefühlen kehrte ich in die Heimat, in dieſe arme. ge⸗ 
kmechtete und fo heiß geliebte Heimat zurück! Nur wer die 
ſeeliſchen Qualen, wie ich ſie durchmachte, kennt, kann er⸗ 
meſſen, wie mir zu Mute war, als ich zum erſten Male 
wieder den heiligen Boden des Vaterlandes betrat. Es 
galt nicht nur das Wiederſehen, die Rückkehr an ſich, es 
galt eine Aufgabe zu erfüllen, das Brandmal von meiner 
Stirn zu wiſchen, das mir wie ein Kainszeichen darauf 
eingegraben ſtand und wie Feuer brannte.“ 

z Welches Brandmal?“ fragte Fedderſen, der bisher 
ergriffen und ſchweigend der Schilderung Volkers ge⸗ 
lauſcht hatte, jetzt erſchreckt dazwiſchen .. Gab es doch 
einen dunklen Punkt in dem Leben dieſes Mannes? Hatte 
ei ꝛtwas begangen? 2 

„Das Brandmal, daß ich nicht mit dabei war, als 
meine Brüder für die höchſten Güter für das Vaterland 
ihr Blut and Leben enſetzten Daß ich untätig in fernem 
Lande zuſehen mußte, daß ich fie kämpfen, leiden und 
ſterben ließ für mich.“ - 

„Ah!“ machte Fedderſen tief bewegt. „Das iſt das 
Brandmal, von dem Sie ſprachen?““ 

„Das iſt es.“ beſtätigte Vollers, „und 75 ſage 
Ihnen, es brennt mir noch heute auf der Stirn. Darum 
zog ich mich zurück, weil ich es nicht wagte, jemand in die 
Augen zu ſchauen, am wenigſten denen, die mit dabei ge⸗ 
weſen waren. Mußte ich darin nicht den Vorwurf leſen: 
du, der du als Offizier am erſten dazu berufen warſt. 
biſt nicht mit uns gegangen. du haſt dich gedrückt, als 

wir in Schrecken und Not waren?“ 5 

„Herr Bolkers, das war nicht Ihre Schuld,“ warf 
Fedderſen ein. 5 — 

„Nicht Schuld, aber Verhängnis, und das muß ich 
wett machen. Rein und makellos will ich wieder vor 
meinen Brüdern ſtehen, durch ſtrenge Pflichterfüllung will 
ich mir die Achtung meiner Landsleute und meine Ehre 
zurückerobern.“ 3 l ESS 

„Sie ſeltſamer Menſch!“ rief der Fabrikant bis ins 
Tiefſte gepackt. „Wollte Gott, es dächten noch viele wie 


Sie.“ Warm umſchloß ſeine Rechte die ſeines jungen 


Direktors. „Durch Das, was Sie mir ſoeben bekannt 
haben, ſind Sie mir noch wertvoller geworden als bis⸗ 
her und ich bin noch feſter davon überzeugt, daß ich 
mein Werk keinem Würdigeren anvertrauen kann als 
Ihnen und daß es nichts gibt, was mich zur Zurüdnahme 
meines Anerbietens veranlaſſen könnte. Wie Sie ſelbſt 
auch darüber denken mögen, ob Sie mir eine Zuſage 
oder Abſage bringen, nichts wird meine Hochachtung er⸗ 
ſchüttern und dieſe Hochachtung haben Sie ſich bereits in 
dem Kreiſe, darin Sie ſchaffen, errungen, vom höchſten 
Angeſteilten bis zum einfachſten Arbeiter der Fabrik 
und weit über die Grenzen der Fabrik, über Neumünſter 
und Holſtein hinaus.“ ! 

„Ich bin in mein Vaterland gekommen, um an mei⸗ 
nem Teile in engbegrenztem Kreiſe aufbauen zu helfen.“ 
erwiderte Volkers ſchlicht, „und wenn es mir gelingen 
ſollte, von dieſem Kreiſe aus weiter zu wirken für das 
Wohl des ganzen Vaterlandes, ſo würde ich wieder freier 
atmen können, den Fleck von meiner Seele waſchen und 
wieder froh bekennen dürfen: Auch ich gab mein Teil und 
zahlte meinem Vaterlande den ſchuldigen Tribut.“ 

„Sie haben ihn längſt gezahlt. Und nun mein lieber 
Volkers, wiſſen Sie, wie ich über Sie denke und welche 
Hoffnungen ich in Sie ſetze. Ueberlegen Sie ſich die 
Sache und kommen Sie wieder zu mir, ſobald Sie ſich 
entſchloſſen haben.“ 


„ich werde kommen.“ 
Beide Männer ſchüttelten ſich die Hände und darauf 
verließ Volkers ſeinen Chef. 4 


Seorg Vollers trat feinen gewohnten Gang durch 
die Fabrikräume an, gab Anweiſungen, ließ ſich Bericht 
erſtatten und zuletzt ſuchte er ſein Kontor auf, um zu ar⸗ 
beiten. Aber er war nicht bei der Sache. Wild ſtürmten 
die Gedanken auf ihn ein und drängten ſich dazwiſchen. 
Sein Blut vulſte in den Adern und raubte ihm die kalte 
Ruhe, die zum Arbeiten nötig war. Schließlich gab er es 
auf, ſprang in die Höhe und fuhr ſich mit beiden Händen 
durch die Haare. Wie war es möglich, eine ſachliche Arbeit 
zu leiften, wo ſein ganzes Weſen in Aufruhr ſtand? Es 
war etwas in ſein Leben getreten, ſo ungeheuerlich, ſo un⸗ 
vorhergeſehen, es hatte ihn erſchüttert bis in die Grund⸗ 
tiefen ſeiner Seele. Damit mußte er zunächſt ins Reine 
kommen, innerlich damit fertig zu werden ſuchen, ehe er 
wieder der kühle, nüchterne Menſch wurde, den er für ſei⸗ 
nen verantwortungsvollen Poſten brauchte. Er rannte 
einige Male im Zimmer umher, aber bald wurde es ihm 
zu eng. Fabriklärm und Fabrikluft raubten ihm die 
Fähigkeit des klaren Denkens. Allein mußte er mit ſich 
ſein, allein und einſam, durch nichts Aeußerliches beein⸗ 
flußt und geſtört. Kurz entſchloſſen nahm er ſeinen Hut 
und rannte hinaus durch einſame Gaſſen bis vor die Tore 
der Stadt, wo er auf der Landſtraße keinem Menſchen 
mehr begegnete. 5 

Hier verlangſamte er feine Schritte. Es war ein 
heißer Julinachmittag und die Luft war nicht beſonders 
erquidend. Dennoch fühlte er den wohltätigen Einflu 
der Luft und Einſamkeit auf ſich wirken. Die Ruhe un 
Veberlegung kehrte ihm zurüd und nun war er erſt im⸗ 
ſtande, das, was Fedderſen ihm heute angeboten hatte, 
klar zu durchdenken und erwägen. 5 

Er ſah ein Ziel vor Augen, das er ſich nie hatte träu⸗ 
men laſſen! Teilhaber der Fabrik, Beſitzer, Erbe — ſeine 
Zukunft gefihert, ein weites Feld für feine Pläne und 
Arbeitskraft, nicht mehr abhängig von anderen, ſondern 
frei ſchaffen könnend, nur ſich ſelbſt Rechenſchaft gebend 
und wirkend für das Wohl der ihm Unteritellten und dar⸗ 
über hin aus für des Vaterlandes Aufſtieg und Ehre. Wel⸗ 
ches hohe, verlockende Lebensziel! Er wäre ein Tor, 
wenn er nicht zugriffe. Warum hatte er eigentlich ge⸗ 
zögert, als Fedderſen ihm dieſes ehrenvolle, großzügige 
Anerbieten machte, welches innere Hemmnis bewog ihn, 
ſich Bedenkzeit zu erbitten? Er ſann den Worten des 
Fabrikanten nach: „Ich will, daß mein Werk nach mei⸗ 
nem Tode nicht verloren geht oder in fremde Hände 
kommt. ſondern meiner Tochter, meinem einzigen Kinde, 
erhalten bleibt. Um Helgas willen.“ 

Da ſchoß ihm das Blut jo jäh nach dem Kopfe, da 
er ſtehen bleiben und ſich den Schweiß von der Stirn trock⸗ 
nen mußte. — — — Um Helgas willen. Wie Schuppen 
fiel es ihm von den Augen: Das war der Preis! — — — 
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.Er ſah das ſchöne lange Mädchen im Geiſte vor 
ſich ſtehen, er empfand den prickelnden Reiz ihres Weſens 
und Temperaments, er dachte an alle die kleinen und 
großen Gunſtbeweiſe, die ſie ihm gegeben hatte, auch 
daran, wie ſie geſtern im Saale des Tivoli mit ihm ge⸗ 
tanzt und hingebungsvoll in ſeinem Arm gehangen, wie 
ſie ihn vor allen anderen ausgezeichnet hatte. Hingenom⸗ 
men hatte er das alles mit einem befriedigenden, viel⸗ 
leicht auch berauſchenden Empfinden und doch hatte er ſich 
keine ernſten Gedanken darüber gemacht. Erſt die heutige 
Andeutung Fedderſens, ſein Angebot hatten ihm die 
Binde von den Augen genommen. Er war ſehend ge: 
worden und wußte, daß es nicht nur der Wunſch des 
Vaters war, ſondern daß er auch bei der Tochter nicht 
vergeblich anklopfen, daß ihm hier alles werden würde, 
was er verlangte: Liebe, Glüg, eine geſicherte Zukunft, 
ein un Erbe, ein ſtolzer Beſitz und — ein junges ſchö⸗ 
nes Weib. 


„Das iſt Leben — Leben!“ hörte er ſie ſprechen und 
dabei vergegenwärtigte er ſich das heutige Zuſammenſein 
mit ihr. Was hatte ſich hinter dem neckiſchen Spiel ver⸗ 
borgen, was ihre leidenſchaftlichen Worte bekundet, und 
was ihm aus ihren Augen entgegengeleuchtet! Süßeſte 
Verheißung. 

Da packte ihn ein Rauſch. 

Zugreifen, nehmen! — Es gab für ihn kein Zögern 
mehr und morgen ſchon ſollte Fedderſen es erfahren: Ich 
bin bereit! . 

Doch plötzlich, was war das? Was preßte ihm das 
Herz ſchmerzhaft zuſammen, was machte ihm das Blut 
in den Adern ſtocken? 5 Rs 

Ein anderes Bild tauchte vor feiner Seele auf, ein 
ſüßes, holdſeliges Geſicht mit ſtrahlenden Blauaugen und 
vertrauendem Kinderblid: Maren, des Uhrmachers Töch⸗ 
terlein in bezaubernder Friſche und Anmut. 5 

Da ging ein Aufſtöhnen durch feine Bruſt und ein 
Kampf begann darin za toben, wild und verzehrend. Von 
zwei Meeren fühlte er ſich umſchlungen, die Fluten droh⸗ 
ten den Damm einzareißen und alles zu überſchwemmen, 
ſo daß er nicht wußte, wohin ſich retten. 

Qualbolles Rälſeln feiner Seele! 

Immer weiter rannte er in feiner Not und Qual. 
aber die Waſſer verfolgten ihn, ſie lockten und ſchmeichel⸗ 
ten und drohten. Men 

Abgehetzt, ſchweißtriefend kehrte er endlich ſpät in 
der Nacht heim. Die Umriſſe der gewaltigen Fabril⸗ 
gebäude mit den rieſigen Schornſteinen hoben ſich geſpen⸗ 
ſtiſch aus dem Dunkel hervor. Am Himmel ballten ſich 
Welterwolken. Ä — 
.Er ging in fein Zimmer, fette ſich vor feinen Schreib» 
liſch nieder und vergrub das Geſicht in beide Hände. 
Draußen blitzte und donnerte es. Der Himmel öffnete 
ſeine Schleuſen und der Regen ſtrömte. Er beachtete es 
eg Erſt beim Morgendämmern ſuchte er fein Bett 
auf. 

Am nächſten Morgen reiſten Helga und ihre Mutter 
nach Wyk. Vor der Villa ſtand das Auto bereit, das die 
Damen nach dem Bahnhof bringen ſollte. N 

Helga ſpürte etwas von Neiſefieber in ſich oder war 
es die Erwartung? Volters hatte verſprochen. ſie nach 


dem Bahnhof zu geleiten und ſie wußte, er werde fein 


Wort halten. 


„Von dem Diener, der das Handgepäck trug. gefolgt, 

rilt ſie an der Seite ihrer Mutter — von dem Vater, 
er ſchon in eine Sitzung gegangen war, hatten ſie ſich 
vorher verabschiedet — die Treppe hinunter zu dem hal 
tenden Auto. Da kam Volters ſchon auf fie zu und be» 
grüßte ſie und ihre Mutter mit dem gewohnten Hand⸗ 
kuß. Helga ſtrahlte ihm entgegen. aber es war letzt keine 
I u. 8 aufzuhalten. Man nahm im Auto Platz 
und fuhr ab. 

Als Vollers ihr gegenüber ſaß und ſie in ſein Ge⸗ 
ſicht Tab, merkte fie erſt, wie bleich und übernächtigt er 
auslah, auch war ſein Weſen entgegen ſeiner ſonſtigen 
liebenswürdigen nediſchen Art heute ungewöhnlich ernſt. 
Mas bat er nur? fragte fie ſich erichroden und enttäuſcht. 
Sie wußte, daß er ſolide war und niemals ausging und 
—— teine Ahnung davon, daß er die halbe Nacht um⸗ 

ergeirrt und darauf in ſeinem Zimmer geſeſſen hatte, 
um einen ſchweren Kampf, den Kampf zwiſchen zwei 
Meeren. aussufechten. ö 


eee eee ee eee ee eee een, 


Man ſprach zunächſt von Nebenſächlichem und Nahe⸗ 
liegendem, von dem Abgang des Zuges, der Dauer der 
Reiſe und Ankunft in Wyk. 

Da knüpfte Helga an: 

„Wann werden Sie uns in Wyk beſuchen, Herr 
Volkers?“ 

Ein blitzſchnelles, unmerkliches Zucken lief über ſein 
Geſicht: 

„Das kann ich mit Beſtimmtheit nicht ſagen, gnädi⸗ 
ges Fräulein,“ antwortete er ausweichend. 

„Sie verſprachen es mir.“ 

Wie ein ſchmollendes Kind ſagte ſie es, aber ehe er 
noch antworten konnte, hielt das Auto vor dem Bahn⸗ 
hofsgebäude und ritterlich half Volkers den Damen beim 
Ausſteigen. 

Während der Diener die Billets und Gepäckaufgabe 
beſorgte, ſtanden ſie auf dem Bahnſteig. Helga verſuchte, 
den gewohnten neckenden Ton anzuſchlagen, aber als 
Widerhall fand ſie nur ein flüchtiges Lächeln. 

Da fuhr der Zug in die Bahnhofshalle ein. Volters 
half den Damen beim Ausſuchen des Abteils und beim 
Einſteigen. 

Aus dem Abteil heraus reichte Helga ihm noch ein⸗ 
mal die Hand. 

„Olüdliche Reiſe und viel Vergnügen, meine Da⸗ 
men! 

Darauf wurden die Türen geſchloſſen und der Zug 
ſetzte ſich langſam in Bewegung. 

Aus dem Fenſter heraus winkte Helga ihm zu: er 
ſchwenite feinen Hut. Als ſie ihn nicht mehr ſehen konpte, 
ſank ſie mit einem Seufzer auf ihren Sitz zurück: 

„Bollers war heute fo ſonderbar, fo ſteif und förm⸗ 
lich, fandeſt du nicht auch?“ fragte ſie ihre Mutter. 

„Hm,“ machte Frau Fedderſen — ſie waren allein im 
Abteil — „er ſah nicht jo friſch aus wie ſonſt — vielleicht 
fühlte er ſich nicht ganz wohl oder er hat ſchlecht ge⸗ 
ſchlafen. Im übrigen war er doch ritterlich und zubor⸗ 
kommend wie ſonſt.“ 

Helga ſchüttelte den Kopf. 

„Nein — er war nicht wie ſonſt. Was mag er nur 
haben?“ Ihre Stimme zitterte. 

„Darum mache dir keine Gedanken, Kind.“ beſchwich⸗ 
tigte die Mutter. „Ich begreife dich überhaupt nicht —“ 

„Wir hätten nicht reiſen follen,“ warf Helga un⸗ 
mutig ein. 

„Wi. reifen doch jedes Jahr und verbringen Zali 
und Auguſt in unſerm Haus in Wyk,“ bemerkte Frau 
Fedderſen. £ . 

„Aber gerade diesmal hätten wir daheim bleiben 
müſſen,“ beharrte fie. £ 

„Volkers wird nach Wyk kommen!“ verſuchte die 
Mutter von neuem zu tröſten. 

„Hörteſt du nicht, wie er mich abwies?“ fragte ſie 
mit bebender Stimme und nahe am Weinen. 

„Warte es doch ab.“ 

Da lachte Helga nervös auf, aber es klang wie ein 
Schluchzen. 5 


In Maren war ſeit jenem Abend in Tivoli, der ihr 
eine ſo bittere Enttäuſchung und Erkenntnis gebracht 
hatte, eine Veränderung vorgegangen. Sie, die ſonſt 
wie eine junge Lerche in den Sommermorgen gejubelt und 
das Leben ſo leicht und froh genommen, geſcherzt, ge⸗ 
lacht und geſungen hatte, ging jetzt ſtill und gedrückt 
im Hauſe umher. 

Die Wunde, die ſie empfangen hatte, war noch zu 
friſch: ſie blutete und ſchmerzte am meiſten dann. wenn 
fie verluchte, nach außen bin die Alte zu erſcheinen. Der 
ahnungsloſe Vater durfte nichts merken von ſeines Kine 
des Leid und die treue Mutter, deren Augen oft ſo 
bange prüfend auf ihr ruhten, ſollte ſich nicht ſorgen und 
grämen. Aber wie ſchwer war ihr dieſes Verbergen. wo 
ſie ihr Leid hätte hinausweinen und hinausſchreien mögen, 
um ſich das Herz zu erleichtern. 

Am Mutterherzen it jetzt dein einziger Platz, hatte 
die Mutter ihr gejagt und fie fühlte das auch mit chrer 
zärtlichen Kindesliebe. Dennoch dränate es ſie fort vom 
Neumünſter, weit fort. 

(Fortſetzung folgt.) 


— 


Rune SERIE 


Großfeuer vernichiet 24 Boote 
Nächtlicher Brand in Niederſchöneweide. 

Berlin. In der Verliner Straße 36 in Niederſchöneweide 
brach auf dem Grundſtück des Niederſchöneweider Rudervereins 
an der Se ree ein Großfeuer aus, das das Bootshaus des Klubs 
mit vierundzwanzig Sportbooten und eine angrenzende Wohn⸗ 
laube vernichtete. Der Sach- und Materialſchaden it bedeutend 
und nur zum Teil durch Verſicherung gedeckt. 

Als die örtliche Feuerwehr anrückte, ſtand das ungefähr 150 
Quadratmeter große Bootshaus bereits in veller Ausdehnung in 
Flammen, ſo daß dritter Alarm gemeldet und zwei weitere 
Züge ſowie ein Feuerlöſchboot zur Verſtärkung herangeholt wer⸗ 
den mußten. Aus vier Rohren wurde unaufhörlich Waſſer ge⸗ 
geben, und erſt nach dreiſtündiger Arbeit gelang es, das Feuer 
zu löſchen. Um ein Wiederaufflackern des Brandes zu verhüten, 
blieb bis in die ſpäten Vormittagſtunden eine Brandwache in 
der Berliner Straße zurück. 

Dem Feuer iſt der geſamte Bootsbeſitz des Nudervereins 
zum Opfer gefallen. Auch das daneben gelegene Wochenendhaus 
iſt reſtlos niedergebrannt. 


Saargebiet als Schmuggel-Baradies 


Berlin. In der letzten Zeit wurden frangölijgie Erzeug⸗ 
niſſe aller Art, vornehmlich Parfüms und Puder, nach 
Deutſchland eingeführt und hier vor allem in Berlin zu 
Spottpreiſen verkauft. Die Angebote lagen bis zu 70 Pro⸗ 
zent unter den Detailpreiſen der deutſchen Geſchäfte. Die 
wilden Händler behaupten, die Ware ſtamme aus einer Kon⸗ 
kursmaſſe, die Polizei vermutete, Diebesware gefunden zu 
haben, und erſt durch einen Zufall kam man hinter den wah⸗ 
ren Urſprung der Ware. Ein Konſortium hatte ſie von 
Frankreich über das Saargebiet nach Deutſchland eingeführt. 
Ein paar findige Köpfe waren auf die Idee gekommen, die 
eigenartige Sonderſtellung des Saargebietes auszunutzen, 
um einen ſchwunghaften Schmuggelhandel in die Wege zu 
leiten. Anfangs waren es nur kleine Poſten, die man über 
die Grenze brachte, das Geſchäft rentierte ſich jedoch derart, 
daß man eine große Organiſation fte 2 die ihren Haupt⸗ 
ſitz in Paris hat. Die dort aufgekauften Waren wurden ohne 
Schwierigkeiten ins Saargebiet befördert und gelangten von 
dort zollfrei mit dem Auto oder der Straßenbahn in reichs⸗ 
deutſches Gebiet. Hier wurde fie von Vertretern in Gaſt⸗ 
ſtätten, Vergnügungslokalen, Theatergarderoben und in den 
Privathäuſern verkauft. Als man ſich immer ſicherer fühlte, 
ſtellte man Straßenhändler an, die unter den Augen der 
Polizei die Ware dem Publikum anboten. Auch Wein iſt 
auf dieſe Weiſe von Frankreich eingeführt worden und fand 
in den großſtädtiſchen Bars und Nachtlokalen reißenden Ab⸗ 
ſatz. Sogar mit Seidenwaren hatte man bereits Verſuche 
unternommen. Da ſich die Organiſation unzähliger Mit⸗ 
telsmänner bedient und die Verhältniſſe genau kennt, iſt es 
für die Behörden außerordentlich ſchwer, die wirklichen 
Täter zu fallen. Außerdem iſt es fraglich, ob überhaupt 
rechtliche Unterlagen zum Einſchreiten beſtehen, weil durch 
das etappenweiſe Befördern der Waren ein Verſtoß gegen 
die Zollgeſetze kaum nachgewieſen werden kann. Die deut⸗ 
ſche Wirtſchaft und auch der Staat haben einen empfindlichen 
Schaden durch dieſes Treiben, das ſchon monatelang währt, 
erlitten. Man kann dem Schmuggel aber nur dann einen 
Riegel vorſchieben, wenn die Grenzregelung für das Saar⸗ 
gebiet geändert wird. Wahrſcheinlich werden von deutſcher 
Seite bei der franzöſiſchen Regierung entſprechende Schritte 
erfolgen, zumal auch die Wirtſchaftskreiſe ein offizielles 
Eingreifen gefordert haben. 


Wieder eine Gefängnisrevolfe 
in Amerika 
Neuyork. Eine Sträflingsrevolte im Staatsgefängnis von 
Utah wurde durch die Anerſchrockenheit eines Gefängnisauf⸗ 
ſehers ſchon in den Anfängen erftidt, Den Anführern des Auf⸗ 
ſtandes war es gelungen, aus eingeſchmuggeltem Material Bom⸗ 
ben zu verfertigen und im Gefängnishof zur Exploſion zu brin⸗ 
gen. Das war das Zeichen zum Beginn der Revolte, auf das 


hin aus allen Zellen die Gefangenen zum Ausgang ſtürmten. Ein 
Aufſeher ſtellte ſich ihnen aber in den Weg und es gelang ihm, 
die Meuternden ſo lange aufzuhalten, bis die Wache die Tore 
geſchloſſen hatte 

Die eingeſchloſſenen Häftlinge khleppten den überwältigten 
miteingeſchloſſenen Wächter in die entlegenſte Zelle. Es ent⸗ 
ſpann ſich ein heftiger Kampf zwiſchen der Wache draußen und 
den Gefangenen innerhalb der Mauern, wobei ein Häſtling 
getötet wurde. Schließlich verlangten die Gefangenen als Preis 
ihrer Uebergabe das Leben des Oberaufſehers Dawis. Dawis 
befahl, das Feuer einzuſtellen, öffnete das Tor und trat unbe⸗ 
waffnet unter die Gefangenen, die er mit einigen Worten zur 
Veſonnenheit zurückführen konnte. Der eingeſchloſſene Wächter 
wurde darauf von den Häftlingen freigegeben. 


Gratispaſſagier im „Graf Zeppelin“ 

London. Wie die Blätter aus Recife in Braſilien melden, 
hat Dr. Eckener auf der Rückfahrt nach Europa einen Gratis⸗ 
paſſagier mitgenommen. Es iſt dies ein ſunger Deutſcher, der 
vor einiger Zeit nach Braſilien ausgewandert iſt und dem das 
Glück nicht hold war. Als die Nachrichten. die er nach Hauſe 
jandte, immer trüber und kleinlauter wurden, faßte ſich feine 
Mutter in Deutſchland ein Herz, fuhr nach Friedrichshafen und 
bat Dr Eckener, ihr den Jungen wieder nach Hauſe zu bringen. 
Eckener konnte dieſer Bitte einer Mutter nicht wiederſtehen, und 
ſo hat der junge Mann, was er ſich wohl niemals hat träumen 
laſſen, die Reiſe über den Atlantiſchen Ozean im Luftſchiff ge⸗ 
macht. 


Der Parnas in Flammen 

Athen. Die nördliche Umgebung der Stadt Athen wird 
tark durch den ausgebrochenen Brand des erühmten Berges 
Parnaß bei Athen gefährdet, der bereits Tauſende Hektar herr⸗ 
lichen Pinienwaldes vernichtet hat Ein Dorf fiel bereits den 
Flammen zum Opfer, während mehrere andere polizeilich ge⸗ 
räumt werden mußten. Die attiſchen Gemeinden Acharnge, 
Sfendali und Aphidnaes find von Flammen angegriffen Auch 
die Sommerreſidenz des Staatspräſidenten Zaimis, der ſich vor 
der Feuersgefahr nach Athen begab, die Villenkolonie Kephiſſig, 
ſoll in der Gefahrzone liegen. Der frühere Sommerſitz des 
Königs Konſtantin, Tatoi, iſt von den Flammen angegriffen. 
Die ausgedehnten Sperrmaßnahmen können die Feuerausdehnung 
nicht verhindern. Starke Militärabteilungen find bisher zur 
Anterſtützung der Bauern vergeblich zur Eindämmung des 
Brandherdes herangezogen worden, der eine größere Ausdeh⸗ 
nung hat als das Großfeuer in Tatoni im Jahre 1916. 


Aus der Frühzeit des deuiſchen Tennis 


Das deutſche Tennis hat ſich in dieſem Jahre mit der 
Weltmeiſterſchaft der ſympathiſchen Tilly Außem zu ſo ſtolzer 
Höhe emporentwickelt, daß man eine kleine Epiſode aus der 
Frühzeit des deutſchen Tennisſports erzählen darf. Als der 
engliſche Tennisſpieler Robin H. Legge zu Beginn der 80er 
Jahre als Student von Cambridge nach Leipzig überſiedelte, 
nahm er natürlich auch ſeine Tennis⸗AUtenſilien mit auf die 
Reiſe. Zuſammen mit einigen anderen Engländern grün⸗ 
dete Mr. Legge einen Tennisklub in Leipzig. Aber die 
Leipziger ſtrömten in ſolchen Mengen herbei, um zuzuſehen, 
daß der Straßenverkehr neben dem Platz ſtark behindert 
wurde. Schließlich verbot die Polizei das Spielen im 
Freien, und die Söhne Albions mußten ſich in eine große 
Halle zurückziehen, um Tennis zu ſpielen. Eine Anzahl 
Glasſpiegel mußte dran glauben. Noch netter war das Er⸗ 
lebnis mit einem Zollbeamten des damals noch königlichen 
Sachſen. Er fragte angeſichts des Raketts, was für eine Art 
von — Muſikinſtrument das ſei. Erſt nach längerem Hin 
und Her gelang die Aufklärung. Aber nun erhob ſich die 
Frage wie man einen ſolchen Gegenſtand zu verzollen habe. 
In dem amtlichen Warenverzeichnis fand ſich keine Poſition 
„Rakette“. Nach zehn Tagen hatte St. Bürokratius endlich 
die Löſung gefunden: Die einzelnen Beſtandteile des Tennis⸗ 
ſchlägers wurden einzeln verzollt, alſo die Saiten, die dün⸗ 
nen Lederſtreiſchen, das Holz und ſogar die Eiſennägel! 
Genau 97 Pfennig Zoll hatte der Engliſhmann für ſein ges 
liebtes Rakett zu blechen. 


